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Angst ist ein schlechter Berater

Von Anita Heubacher

I
n einem hat der Terror bereits gesiegt.
Er ist seinem Wortstamm gerecht
geworden und hat Angst gesät. Das

Sicherheitsgefühl der Österreicher ist laut
Umfragen gesunken. Er beeinflusst uns in
der Wahl unserer Urlaubsdestinationen,
er bestimmt mit, welche öffentlichen Ver-
anstaltungen wir besuchen und jetzt auch
noch, welches öffentliche Verkehrsmittel
wir benutzen? Der Terror hat sich eingeni-
stet in unseren Köpfen, beim einen mehr,
beim anderen weniger, die Angst sitzt uns
im Nacken. Angst kann zum politischen
Werkzeug werden, Angst ist ein schlechter
Berater und es steht viel auf dem Spiel:
unsere europäische Lebensart.

Spätestens nach den Attentaten in
Nizza oder Würzburg kristallisiert sich
heraus, wir werden lernen müssen, mit
dem Terror zu leben. Mit ihm umzugehen,
ohne hysterisch zu werden und vor allem
ohne uns weiter in unserer Lebensqualität
beeinflussen zu lassen.

Warum uns fast nichts anderes üb-
rig bleibt? Weil sich Terror jenseits von
jeglichen Kontrollphantasien abspielt. 1.
Die Frage, ob die Attentate ein Psychopath
oder ein Terrorist verursacht hat, ist ohne
Belang. Wo bitte ist der Unterschied? Un-
berechenbar sind beide. Was verändert die
Situation, wenn sich der Islamische Staat
zu einem Terrorakt bekennt? Das macht
das Risiko nicht kalkulierbarer. Der IS ist
kein Staat, hat keine klare Struktur, kein

Machtzentrum, kein Staatsgebiet, seine
Kämpfer werden über Twitter aktiviert,
ohne jemals rekrutiert worden zu sein.
Sie kommen von überall her, auch aus
Europa. Die Reihe von Attentaten weltweit
ergibt keine Strategie. Wen also wo mit
welchen Mitteln bekämpfen?

2. Die Ausgaben für die Sicherheit sind
zu Recht gestiegen, weil das Sicherheits-
gefühl der Bevölkerung gesunken ist. Die
gestiegenen Ausgaben können das Sicher-
heitsgefühl aber nicht im selben Maße
wiederherstellen. Mehr Polizeipräsenz,
mehr Kontrollen, das alles ist zu schätzen,
es ist aber auch abzuwägen, wann persön-
liche Freiheit eingeschränkt wird. Offene
Grenzen sind grundsätzlich das Symbol
für das europäische Friedensprojekt.

Kontrollen sind gut, deren Intensität ist
mit Augenmaß zu wählen. 3. Wie soll ein
Zusammenleben aussehen, wenn hinter
jedem Moslem ein Feind gesehen wird,
hinter jedem Einwanderer ein Terrorist?

Europa steht ein schwerer Weg bevor.
Die Angst darf sich nicht weiter ausbrei-
ten. Wir werden lernen müs-
sen, zu sagen: Das Leben
geht weiter. Unser Leben
geht weiter. So schwer
das auch fällt.

Europa muss lernen, mit dem Terror zu leben. Die Angst hat sich bereits in den Köpfen eingenistet. Sie soll sich aber
nicht weiter ausbreiten. Das wäre der größte Sieg, den Europa und die freie Welt gegen den Terror erringen könnten.
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Seit Jahren wird in der Buwog-Affäre ermittelt.
In den kommenden Tagen soll feststehen, ob
Anklage erhoben wird.

64% Es wird zwar eine Anklage geben, aber
keine Verurteilungen.
11% Es wird eine Anklage geben und auch
Haftstrafen.
25% Die Staatsanwaltschaft wird keine An-
klage erheben.

Die Umfrage
finden Sie auf
www.tt.com

Frage des Tages (579 Teilnehmer)

Der alte
Soldat

Von Ambros Eigentler

S
eit Jahren leidet das Bundesheer an
schleichender Überalterung. Andere
europäische Armeen weisen eine

weitaus günstigere Alterspyramide auf. Sie
verfügen über mehr jüngere Soldaten als
über älteres Kaderpersonal und tragen durch
angepasste Personalstruktur den Heraus
forderungen Rechnung.

Durch das Beamtendienstrecht, verschärft
durch die Anhebung des Pensionsantritts
alters und das Fehlen eines Vorruhestandes,
wächst kontinuierlich die älter werdende
Anzahl von Soldaten, die die Arbeitsplätze
für das dringend benötigte junge Personal
zur Entsendung in den Auslandseinsatz
und der Bewältigung der Aufgaben im
Inland blockieren. Als „Die Quadratur des
Kreises“ bezeichnet ein profunder Kenner
der Personalsituation die Probleme der
verknoteten diametralen Parameter, die das
Personalmanagement extrem erschweren.

Die Erwartungshaltung, das Fehlen von
jungen Berufssoldaten durch das Modell
des Soldaten auf Zeit auszugleichen, konnte
nicht erfüllt werden, auch gerade deshalb
nicht, da mehr als zwei Drittel der öster
reichischen Bevölkerung die so genannte
Jobgarantie für den wichtigsten Aspekt im
Berufsleben halten.

Verteidigungsminister Hans Peter
Doskozil bietet wegen dieser Erfahrung den
jungen Soldatenanwärtern „ Lebensarbeits
modelle“, die eine Karriere bis zur Pension
ermöglichen, an. Für die Rekrutierung eine
entscheidende, für das Heer eine kurzsich

tige Perspektive. Das System „Ein
mal Soldat, immer Soldat“ wird
verlängert.

A.Eigentler@tiroler-landesmuseen.at>

Brigadier in Ruhe Ambros Eigentler
war über Jahre Präsident der
Offiziersgesellschaft in Tirol.
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Gelöste Agrarfrage
schafft weiter Unruhe

Von Peter Nindler

I
st der jahrelange Agrarstreit gelöst?
Politisch ja, rechtlich bisher auch.
Aber 2700 von 14.000 Agrargemein-

schaftsmitgliedern klammern sich nach
wie vor an einen Strohhalm, dass mit
Hilfe einer Prozessfinanzierungsgesell-
schaft die Agrargemeinschaftsfrage doch
noch gekippt werden könnte. Das schafft
wieder Unruhe. Der Proteststurm nach
einer endgültigen Rückübertragung des
Gemeindeguts an die 170 betroffenen
Kommunen wäre möglicherweise noch
lauter gewesen. Trotzdem.

Wie schwierig die Umsetzung des neu-
en Agrargesetzes ist, erleben die Bürger-
meister tagtäglich vor Ort. Die schwarz-
grüne Landesregierung hat mit der neuen
Agrargemeinschaftsstruktur und dem
Substanzverwalter für die Gemeinden
nämlich einen Spagat entwickelt, den die
Gemeindechefs gegen alle nur erdenk-

lichen Agrar-Widerstände
vollbringen müssen. Da nützt

es wenig, wenn mehr als 80 Prozent der
Agrargemeinschaftsmitglieder auf die
Prozessfinanzierung pfeifen. Die inne-
re Ablehnung bleibt. Schließlich geben
ihnen die ÖVP-Bauernbundfunktionäre
immer wieder zu verstehen, wie sehr sie
sich für die Anliegen der Agrargemein-
schaften im Agrargesetz abgemüht haben
und sich weiter dafür einsetzen. Das ist
gleichsam eine Erklärung dafür, warum es
trotz höchstgerichtlicher Entscheidungen
und intensiver politischer Debatten bis
heute keine Einsicht darüber gibt, dass
die Agrargemeinschaften in den 1950er-
bzw. 1960er-Jahren verfassungswidrig zu
ihren Grundstücken und Wäldern aus
Gemeindebesitz gelangt sind.

Eines ist den Betreibern der Prozessfi-
nanzierung mit Agraranwalt Bernd Ober-
hofer an der Spitze jedoch nicht mehr ge-
lungen: eine breite Mobilisierung. Damit
relativiert sich gleichzeitig das letzte Auf-
bäumen der Agrarier. Es ist aber der un-
ermessliche Wert eines Rechtsstaats, dass
dies ermöglicht wird. Wie viel Rückhalt
die Agrarfunktionäre in der bäuerlichen
Welt noch genießen, bleibt abzuwarten.
Denn diese plagen mehr denn je richtige
Existenzängste, aber sicher nicht mehr
die längst höchstgerichtlich entschiedene
Agrargemeinschaftsfrage.

Lesen Sie dazu mehr
auf Seite 4
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Karikatur „Machtzunahme“
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Ex-Model auf
dem Weg ins
Weiße Haus

Melania Trump
(mögliche nächste First Lady der USA)

D
ie Ehefrau des republikanischen
Präsidentschaftskandidaten Donald
Trump bildet in mancherlei Hin-

sicht einen Kontrast zum ihm. Während
er den polternden Egomanen gibt, hält
sich Melania zumeist still im Hintergrund.
Viele Fotos zeigen sie mit eingefrorenem
Gesicht. Wie sie wirklich tickt, ist kaum
bekannt. Sie spricht selten, und wenn die
Wahlkampfregie sie doch einmal ans Mi-
krofon dirigiert – wie am Montag auf dem
Parteitag –, dann hält trägt sie konzentriert
den vorbereiteten Text vor. Schon ihr Stil
und ihr Akzent verraten, dass sie nicht mit
amerikanischer Politik groß geworden ist.
Sollte ihr Mann die Wahl gewinnen, wäre
sie erst die zweite First Lady nach Louisa
Adams (Anfang des 19. Jahrhunderts), die
nicht in den USA geboren wurde.

Melania Trump kam 1970 als Melanija
Knavs in Slowenien zur Welt, das damals
Teil von Titos Jugoslawien war. Ihr Vater
war Mitglied der Kommunistischen Partei.
Bekannte aus früheren Tagen berichten,
dass die Knavs immer sehr auf Auftreten
und Fortkommen bedacht waren. Melania
besuchte in Ljubljana eine Mittelschule für
Design und Fotografie und brach dann ihr
Architekturstudium zugunsten einer Mo-
del-Karriere (als Melania Knauss) ab. Diese
führte sie zunächst in die europäischen
Modemetropolen und dann nach New
York, wo sie 1998 auf einer Party am Rande
der Fashion Week den 24 Jahre älteren,
milliardenschweren Immobilientycoon
Donald Trump kennen lernte. 2005 wurde
sie seine dritte Ehefrau, ein Jahr später
wurde Sohn Barron William geboren.

Im Wahlkampf war es bisher Melanias
Hauptaufgabe, ihren Mann nach seinen
zahlreichen frauenfeindlichen Sprüchen
als jemanden darzustellen,
der Frauen ernst nimmt
und fördert. Über ihre
eigenen Ambitionen
sagte sie, dass sie die
Rolle als First Lady
eher traditionell
anlegen wolle.
Trump-Gegner
verbreiteten
hingegen ein
Foto aus Mela-
nias Modelzeit,
auf dem sie
nackt po-
siert. (floo)
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